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Wie lange iſt es her, als man uns in der Schule lehrte: 
„Der Maulwurf iſt blind; auch der Regenwurm iſt blind.“ 
Und wenn man aus dieſem Lehrſatze die logiſche Folgerung 
ziehen wollte, müßte man zu dem Ergebniſſe kommen: alle 
Tiere, welche im Erdboden leben, können nicht ſehen. Man 
begründete das auch ſehr einfach mit der „Dunkelheit“ 
im Boden: es hätte ja auch keinen Zweck für dieſe Boden⸗ 
bewohner, Augen zu haben; denn ſie könnten im Düſtern 
ja doch keinen Gebrauch davon machen. 

Wenn man dann aber die, etwas unbequeme, Frage 
ſtellte: Wie können dieſe Tiere dann aber ihre Nahrung 
ſuchen, dann half man ſich mit der Behauptung, ſie hätten 
ſtatt des mangelnden Sehvermögens ein um ſo 
größeres Geruchs empfinden. Und wenn man damit nicht 
recht auskam, und nicht erklären konnte, warum ſich die 
Tiere dann nicht rechtzeitig vor ihren Feinden flüchteten, 
deren Herannahen ſie doch auch von weither riechen müßten, 
fo half man ſich mit dem „Inſtinkt“. Und mit „Inſtinkt“ 
erklärte man alles das, was man überhaupt nicht er⸗ 
klären konnte. Alle Tiere hatten Inſtinkt, nur das 
höchſtentwickelte Weſen der Erde, der Menſch, hatte 
keinen Inſtinkt. 

Die fortſchreitende Wiſſenſchaft hat aber allmählich mit 
dem Inſtinkt aufgeräumt; eine bisher „unerklärliche“ Eigen⸗ 
ſchaft als Erſcheinung im Leben der Tiere wurde aufgeklärt 
und erſchien dann „ganz natürlich“ — und wenn man 
auch heute noch einer Unmenge von Naturerſcheinungen und 
uns rätſelhaftem Verhalten im Tierleben gegenüberſteht, 
ſo wagt man doch nicht mehr, ſolche mit dem geheimnis⸗ 
3 „Inſtinkt“ erklären zu wollen. Damit iſt es nämlich 
nichts. 

Man hatte ſich zu ſehr an das menſchliche Empfin⸗ 
den gehalten, war zu ſehr von den menſchlichen 
Sinnen ausgegangen und hat erſt ſpät gelernt, daß Lebe⸗ 
weſen, welche unter anderen Naturbedingungen leben, als 
wir, auch mit anderen Sinnesorganen ausgerüſtet ſein 
müſſen. So glaubt heute auch kein Naturwiſſenſchaftler 
mehr, daß der Maulwurf und der Regenwurm blind ſeien, 
im Gegenteil, man weiß, daß fie mit Sehorganen ausge⸗ 
ſtattet ſind, die ſie befähigen, gerade im „Dunkeln“, d. h. 
dort, wohin das volle Sonnenlicht nicht hindringt, alle 
Gegenſtände wahrzunehmen, — alſo zu ſehen. Wer weiß, 
ob nicht von dem Sonnenlicht gewiſſe Strahlen doch in die 
Erde eindringen und von den Bodenbewohnern wahrge⸗ 
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nommen werden können? Wir kennen doch heute ſchon die 
„unſichtbaren“ ultravioletten Strahlen der 
Sonne und wiſſen, daß gerade ſie einen außerordentlich 
ſtarken Einfluß auf das Leben aller organiſchen Weſen 
haben, führt man doch das Entſtehen oder die Entwicklung 
jener neuentdeckten Weſen, der ſogenannten „Vitamine“, 
auch 2 die Wirkung dieſer unſichtbaren Sonnenftrahlen 
zurück. 8 

Wie und unter welchen Umſtänden die Sonne im 
Boden auf die Erdmaſſe, die Pflanzen und die Tiere wirkt, 
iſt uns noch ſehr unklar, — aus gutem Grunde, weil wir 
eben mit unſern Sehwerkzeugen im Dunkeln nichts an⸗ 
fangen können, das Leben und Treiben im Erdboden für 
uns ſehr ſchwer zu erhellen iſt. 

Aber, man kommt ſchon allmählich dahinter. So iſt es 
auch lauge bekannt, daß die Meinung, die im Boden 
lebenden Tiere müßten von den Pflanzen⸗ 
wurzeln leben, „weil doch ſonſt nichts anderes für ſie 
da ſei“, ebenſo falſch iſt, wie die Meinung von der Blind⸗ 
heit. Man weiß heute, daß die Tiere im Boden genau ſo 
wie diejenigen auf dem Boden in der verſchiedenartigſten 
Form ihre Nahrung wählen: die einen leben nur von 
Tieren, die anderen von tieriſcher und pflanzlicher Nah⸗ 
rung, die dritten nur von lebenden Pflanzenſtoffen, 
andere wieder nur von abgeſtorbenen Pflanzenſtoffen, 
wiederum andere mögen auch mineraliſche Stoffe in 
irgendeiner Form aufnehmen und verarbeiten. 

So wiſſen wir ganz genau, daß der Maulwurf den 
Engerling und anderes Ungeziefer jagt, wie der Fuchs den 
Haſen und die Vögel; wir wiſſen aber auch, daß der Regen⸗ 
wurm, der nach der Anſicht vieler Landwirte und Gärtner 
(und auch anderer Leute) die feinen Wurzelchen abnagen 
ſoll, nur von faulenden Pflanzenreſten lebt, nie⸗ 


mals aber ein lebendes Würzelchen benagt, weil jeine 
Mundwerkzeuge dazu gar nicht imſtande find, 
Und daher ſind dieſe beiden Bodenbewohner zu den 


beſten Freunden des Landwirts zu zählen, die 
man nicht nur ſchonen ſollte, die man hegen und pflegen 
ſollte, wenn man nur wüßte, wie? 

Statt deſſen aber ſtellt man Maulwurfsfallen 
auf und ſticht jeden Regenwurm, den man beim Graben 
trifft, mit dem Spaten mittendurch und freut ſich, wenn die 
Hühner beim Pflügen durch die Furchen laufen, um jeden 
Wurm zu verſchlingen. 

Gewiß, die Hühner verzehren außer dem Regenwurm 
ſicherlich auch viele Inſekten, die ſchädlich ſind, d. h. die 
Pflanzenwurzeln oder Samenkörner vertilgen. Aber 
ſicher iſt auf der anderen Seite auch, daß alle Tiere eine 
große Aufgabe erfüllen, nämlich, den Boden durch⸗ 
löchern, ihn durch ihre Fortbewegung mit Gängen und 
Röhren bis zur feinſten Form verſehen und erſt dadurch 


der Luft geſtatten, den Boden vollkommen zu durchdringen. 


Und erft dadurch wird es der Luft und dem Waſſer 
möglich, ihre chemiſche Arbeit im Boden auf 
zunehmen, die Nährſtoffe für die Pflanzen zu löſen. Die 
Arbeit der Tiere im Boden iſt alſo ein weſentliches Hilfs⸗ 
mittel für die Fruchtbarkeit des Ackerbodens. 

Aber, die Schädlinge? Nun, auch ſie helfen an 
dleſer Aufgabe mit, und es iſt doch eine noch offene 
Frage, ob ihr Schaden oder Nutzen größer iſt, wenn ſie nicht 
gerade in Maſſen auftreten. „Die Natur hilft ſich immer 
ſelbſt.“ Starkes Anwachſen irgendeiner Art wird von der 
Natur ſelbſt immer wieder durch Entſendung von Feinden 
(tieriſcher oder pflanzlicher Art, Krankheiten) herabgedrückt. 
Und dazu kommt, daß auch wir uns an dem Kampfe gegen 
das überhandnehmen uns ſchädlicher Tiere beteiligen 
könuen. 

Vor allem aber ſollten wir die Tiere, die uns den 
Boden in eine Lerfaſſung bringen, deren er zu feiner nütz⸗ 
lichen Arbeit für uns bedarf, ſchonen und ſchützen, an⸗ 
ſtatt fie zu verfolg . 


Lanowirtſchaftliches. 


Landmann Arbeiten im Oktober. In dieſen Monat 
fallen die letzten Erntearbeiten. Spätkartoffeln und Rüben 
werden aufgenommen. Wo die Kartoffeln eingemietet 
werden, bedecke man die Mieten mit Stroh und werfe 
darüber, um ein Abwehen zu verhindern, einige Schaufeln 
Erde, Erſt wenn ſtärkere Froſtgefahr droht, wird die Miete 
ordnungsgemäß bedeckt. Ahnlich macht man es auch mit 
den Rübenmieten. Niemals bringe man naſſe Knollen in 
die Mieten. Auch beachte man, daß die Früchte erſt ab⸗ 
ſchwitzen müſſen, bevor ſie endgültig bedeckt werden. Bei 
Einwinterung im Keller iſt letzterer fleißig zu lüften. Bei 
froſtfreiem, trockenem Wetter halte man tunlichſt Fenſter 
und Türen offen. Die Ackerarbeit beſteht hauptſächlich in 
dem Pflügen der Schläge, die zur Sommerzeit benutzt 
werden ſollen. Wo die Feuchtigkeit es gebietet, find auf den 
Winterſaatfeldern Waſſerfurchen zu ziehen. Wieſen und 
Weiden dürfen nicht zu ſtark abgeweidet werden. Vorteil⸗ 
haft für beide iſt es auch, jetzt die Kuhfladen auseinander 
zu werfen bzw. zu ſchleifen. 
Ende. Bei der Aufſtallung gehe man nur allmählich zur 
allgemeinen Winterfütterung über. Wo Rübenblätter ge⸗ 
füttert werden, muß Trockenfutter nebenher gereicht werden. 
Stehen große Mengen Rübenblätter zur Verfügung, ſäuert 
man ſie vorteilhaft ein. In einigen Gegenden wird der 
Verfütterung von Grünmais immer mehr Beachtung ge⸗ 
ſchenkt. Was davon nicht gleich verfüttert werden kann, ſtellt 
man auf und verfüttert es nach und nach, auch getrocknet 
iſt es ein wertvolles Rauhfutter. Die Ställe werden gegen 
Luftzug abgedichtet. Man halte ſie warm, aber gleichzeitig 
auch luftig. Alle Maſchinen und Geräte, die nicht mehr ge⸗ 
braucht werden, ſind gründlich zu reinigen, wenn nötig, zu 
reparieren und die Eiſenteile einzufetten. Jetzt iſt es auch 
die beſte Zeit, Entwäſſerungsgräben zu ziehen und zu 
drainieren. ck. 


Noggenſaat will den Himmel ſehen. In dieſem Jahre 
iſt die Getreideernte ſpäter als ſonſt beendet worden und 
damit wird die Zeitſpanne, die für die Vorbereitungen für 
die Herbſtſaat zur Verfügung ſteht, eine kürzere. Es muß 
deshalb mehr als ſonſt darauf geachtet werden, daß der 
Boden vor Beginn der Saat genügend abgelagert iſt, bzw. 
daß er — am beſten durch Anwendung eines Untergrund— 
packers — vorher genügend geſeſtigt wird. Auf friſch ge⸗ 
pflügtem und lockerem Boden kommt das Saatkorn zu tief 
in den Boden hinein, und namentlich Roggen iſt gegen eine 
tiefe Unterbringung ſehr empfindlich. Daß gerade Roggen 
eine möglichſt flache Saat verlangt, hängt mit der Art ſeiner 
Bewurzelung zuſammen. Der Roggen entwickelt ſeine 
Wurzeln dicht unter der Erdoberfläche, und man muß des⸗ 
halb im Frühjahr bekanntlich mit dem Eggen oder Hacken 
des Roggens ſehr vorſichtig ſein. Bei flach geſätem Roggen 
entwickeln ſich, wie die Abbildung zeigt, nach oben hin ohne 
weiteres die Blätter und nach unten hin die Wurzeln. Bei 
einem Roggenkorn, das zu tief in den Boden hineingeraten 
iſt, entwickelt ſich nach oben hin zunächſt ein ſchwacher Blatt⸗ 
trieb. Daneben wächſt dann ein ſogenanntes rhizomartiges 
Glied nach oben und an dieſem entwickelt ſich dann, dicht 
unter der Erdoberfläche, der eigentliche Beſtockungsknoten, 


Der Weidegang naht ſeinem 


von dem aus mehrere Blattriebe nach oben und auch ein 
neues Wurzelſyſtem nach unten hin geht. Bei einem tief 
liegenden Saatkorn dauert es nun zunächſt ſchon längere 
Zeit, bis der grüne Blattkeim die Erddecke durchbrochen hat, 
dann wird das rhizomartige Glied gebildet und dann erſt 
beginnt das Wachstum der eigentlichen Pflanze. Bei zu 
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Santa dern 


tiefer Saat geht daher die ganze Herbſtentwicklung nicht ſo 
ſchnell vorwärts, wie es ſein müßte. Der Beſtand kommt 
ſchlecht in den Winter und wird auch im nächſten Jahre 
einen geringeren Ertrag liefern. Der Acker iſt für die Be⸗ 
ſtellung gut vorbereitet, wenn er ſo feſt iſt, daß einzelne 
Körner gar nicht in den Boden hineinkommen, ſondern 
obenauf liegen bleiben. Bei der Roggenſaat ſagt man daher: 
„Der Roggen will den Himmel ſehen“, womit geſagt ſein 
3 daß es richtig iſt, wenn einzelne Körner unbedeckt 
eiben. I. 


Phosphorſäuredüngung zur Winterſaat. Die Pflanze 
benötigt Phosphorjäure als Eiweißbauſtein. Beim Getreide 
regt ſie ferner die Beſtockung an, wirkt günſtig auf die 
Halmſeſtigkeit und ſorgt für die Ausbildung gleichmäßig 
großer, voller und ſchwerer Körner. Die Annahme, als ob 
unſere Böden phosphorſäurereich jeien, trifit, wie zahlreiche 
Unterſuchungen ergeben haben, auf die Mehrzahl der deut⸗ 
ſchen Böden nicht zu. Die jungen Getreidepflanzen mit 
ihrer noch ſchwachen Bewurzelung haben den größten Nähr⸗ 
ſtoffbedarf. Soweit die Düngung mit Phosphorſäure hier⸗ 
bei in Frage kommt, werden wir vor allem in ſchweren Bö⸗ 
den, ſowie in klimatiſch ungünſtigen Lagen und bei ſpäter 
Saat Superphosphat verabreichen, weil ſeine waſſerlösliche 
Phosphorſäure raſch den Boden durchtränkt und den Pflänz⸗ 
chen gleich zur Verfügung ſteht. Es liegt nahe, daß hier⸗ 
durch die Entwicklung und Beſtockung der jungen Saat ges 
kräftigt, die Winterfeſtigkeit erhöht und ungünſtige Ein⸗ 
flüſſe, wie Trockenperioden, Schädlingsfraß uſw. leichter 
überwunden werden. Im allgemeinen reichen 1 bis 1% 
Zentner 18prozentiges Superphosphat pro Morgen aus; 
will man gleich den Stickſtoff mitgeben, ſo verabreiche man 
Ammoniak⸗Superphosphat in Mengen von 2-8 Ztr. auf 
einen Morgen, und zwar kurz vor der Saat. Auf leichten 
Böden empfiehlt ſich zu Wintergetreide die geteilte Anwen⸗ 
dung, % bis im Herbſt und der Reſt im zeitigen Früh⸗ 
jahre als Kopfdünger. Daß auch die nötigen Kalimengen 
nicht fehlen dürfen, ſei nur angedeutet. 93, 


Viehzucht. 


Klauenpflege beim Rindvieh. Die Klauen haben den 
Zweck, den Zehen Schutz zu geben und ein ſicheres Auf⸗ 
treten zu vermitteln. Für Arbeitsrinder iſt ein nicht zu 
weiches Klauenhorn erwünſcht. Die Klauen ſollen ſich all⸗ 
mählich von oben nach unten verbreitern und einen ge⸗ 
ſchloſſenen Spalt beſitzen. Die Vorderklauen ſind in der 
Regel kürzer und weniger ſpitz, als die Hinterklauen. Ver⸗ 
hältnismäßig ſelten und dann am eheſten bei Bullen der 
Gebirgsraſſen finden ſich die ſogenannten Bockklauen, welche 
mit einer ſteilen Feſſel in Verbindung zu ſtehen pflegen und 
bei denen die Trachten annähernd dieſelbe Höhe aufweiſen, 
wie der Zehenteil. Die Klaue iſt dabei klein und hat eine 
ſchmale, enge Sohle; die Wände nutzen ſich ſtark ab, ſo daß 
die Sohle empfindlich iſt. umgekehrt kommen in Verbin⸗ 
dung mit einer ſchrägen Feſſel lange und ſchmale Klauen 
vor, welche lange und ſchräge Zehen, ſowie niedrige Trachten 


aufweiſen — Schweinsklauen —. 
ſtark, die Zehe wenig abgenutzt; die Tiere treten bei ge⸗ 
ſpreizten Klauen ftarf mit den Ballen auf. Sofern den 
Tieren auf der Weide oder bei der Arbeit Gelegenheit zur 
regelmäßigen Abnutzung der Klauen gegeben iſt, erhalten 
dieſe die wünſchenswerte Geſtalt, während bei Stallvieh oft 
erhebliche Verlängerungen des Zehenteils — Stallklauen — 
und damit Verunſtaltungen auftreten. Dieſe pflegen am 
ſtärkſten an den Hinterfüßen aufzutreten, wo ſie eigenartige 
Formen annehmen können — gekreuzte Schnabelſchuh⸗ 
klauen — Beim Auftreten leiden ſolche Tiere natürlich un⸗ 
geheure Schmerzen, da die ganze Körperlaſt auf dem Ballen, 
bzw. auf der darunter lagernden knöchernen Grundlage, 
liegt. Ein ganz beſonderer Nachteil ergibt ſich hieraus für 
die Bullen, beim Aufrichten legt ſich ſelbſtverſtändlich die 
Laſt ebenfalls auf die Ballen; dadurch entſtehen Schmerzen, 
To daß die Tiere deckunluſtig werden oder doch „ſchwer 
ſpringen“, das heißt, die Körperlaſt vollkommen auf die 
Kuh legen und dieſe dann zuſammendrücken können. Be⸗ 
vor man einen „ſchwer ſpringenden“ Bullen dem Schlacht⸗ 
meſſer opfert, ſollte man doch vorher die Klauen einer ge⸗ 
nauen Unterſuchung unterziehen; mancher wertvolle Zucht⸗ 
bulle könnte auf dieſe Weiſe der Zucht erhalten bleiben. — 
Ebenſo iſt wohl ohne weiteres klar, daß Kühe, die infolge 
ſchlechter oder abnormer Klauen Schmerzen zeigen, weniger 
oder ſchlechter freſſen und dadurch in ihrer Nutzungsleiſtung 
zurückgehen. Deshalb iſt bei Stallvieh eine Klauenpflege 
unbedingt notwendig, um den Klauen die natürliche Form 
zu geben. Wirkmeſſer und Klauenſchere, auch Stemmeiſen 
ſind daher in Stallhaltungswirtſchaften unentbehrlich. In 
einzelnen Gegenden gibt es auch bereits ausgebildete 


Klauenpfleger, die ſich beſtens bewährt haben. — In un⸗ 


reinlichen Stallungen können die Tiere zwiſchen den Klauen 
ſchwer heilende Geſchwüre bekommen, ja, dieſe können ſogar 
ſeuchenartig auftreten. Bei Weidevieh ſorgt der ſommer⸗ 
liche Weidegang für die genügende Abnutzung der Klauen, 
ſo daß man in der Regel ohne beſondere Klauenpflege aus⸗ 
kommen kann. Auch Arbeitstiere nützen ihre Klauen regel⸗ 
mäßig ab. Landwirtſchaftsrat E. S. 


Geflügelzucht. 


Was Orpington⸗Enten leiſten können. Es iſt zu be⸗ 
dauern, daß die Orpington⸗Enten und ihr Nutzen ſo wenig 
bekannt ſind. Als ich vor mehreren Jahren auf einem Gute 
als Hofwirtſchaftler tätig war, wurde auf meine Veran⸗ 
laſſung hin ein Zuchtſtamm von 1,8 gekauft. Seit dieſer 
Zeit werden ſie dort immer noch gezüchtet, und ich perſönlich 


Gelber Orpingtonerpel. 
habe ſie hoch ſchätzen gelernt, ſo daß ich ſie nur warm emp⸗ 
fehlen kann. Nach meinen Aufzeichnungen legten dieſe acht 
Enten damals im Durchſchnitt 168 Eier, in einem Jahre 
alſo 1344. Mit Rückſicht darauf, daß den Enten unbe⸗ 
ſchränkter Auslauf, auch auf einem Fluſſe, zur Verfügung 
ſtand, wurden im folgenden Jahre weitere Enten zugekauft 
und der Stamm auf 4,22 vergrößert. Der alte Zuchtſtamm 
legte in der Zeit vom 1. Oktober bis zum 31. Dezember 
200 Eier; hierauf legte der Stamm, nachdem 14 Stück junge 
Enten am 1. Januar dazugekommen waren, im Januar 34, 


78 Entchen. 


Die Trachten werden 1 Jebruar 78, März 143, April 624, Mai 586, Juni 449, Juli 


118, Auguſt 98, September 83, Oktober 47, November 28, im 


ganzen 2282 Eier von 22 Enten, im Durchſchnitt alſo 


103 Stück in diefen Monaten. Durch dieſes ausgezeichnete 
Ergebnis wurde ich natürlich immer mehr veranlaßt, den 
Orpingtonenten meine ganze Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Zur Zucht wurde ein elektriſcher Brutapparat angeſchafft 
und von 100 eingelegten Eiern waren 92 befruchtet, aus 
denen 88 junge Enten ſchlüpften. Die zweite Brut brachte 
In einem runden Tümpel, der mit flachen, 
ſchrägen Rändern zementiert, dreimal wöchentlich ausge⸗ 
ſchöpft und aufs peinlichſte geſäubert wurde, ließ ich unge⸗ 
fähr dreißig Eimer Waſſer bringen und Entengrütze, die 
aus einem benachbarten Teiche herbeigeholt wurde, werfen. 
Jeden Abend war alles aufgefreſſen. Außerdem aber er⸗ 
hielten die Entenküken, die dreimal täglich gefüttert wurden, 
Abfallweizen und Kartoffeln mit Gerſtenſchrot. Auch der 
Abſatz an Eiern bereitete keine Schwierigkeiten, denn alle 
Eier, die nicht zur Brut verwendet wurden, erhielt ein 
Händler, der ſie als Verbrauchseier verkaufte. Die Erpel, 
die Ende März geſchlüpft waren, wogen im Juni 4 Pfund, 
ja, Gewichte bis zu 7 Pfund wurden erzielt. Im Winter 
bekam der Zuchtſtamm früh und abends einen Eimer Körner⸗ 
futter, ſonſt gekochte Kartoffeln mit Maisſchrot vermiſcht. 
Die Enteneier, die nicht gleich in der Wirtſchaft verwendet 
und auch nicht verkauft wurden, legte die Wirtſchafterin in 
Waſſerglas ein, ſie ſind tadellos und zu allen Mehlſpeiſen 
und zur Bäckerei zu verwenden. Die Farbe der ganzen 
Herde iſt von kräftigem, dunklem Gelb, die Erpel teils mit 
dunkelbraunen Köpfen. Als Einſtreu in den Stall wurden 
Sägeſpäne benutzt. Es war mein ganzer Stolz, ihn täglich 
in erſtklaſſiger Sauberkeit zu erhalten. R. Brauer. 


Die jungen Hähne. In zahlreichen Geflügelhaltungen, 
namentlich dort, wo nur eine verhältnismäßig kleine Schar 
gehalten wird, auch dort, wo es an Platz fehlt, läßt man die 
Junghähne mit den Hennen jeden Alters zuſammenlaufen, 
bis ihre Zeit entweder zum Verkauf oder zur Schlachtung 
gekommen iſt. Gegen eine ſolche Haltung aber ſprechen 
manche ſchwerwiegende Bedenken. Beſonders gilt das für 
die leichten Raſſen, deren Hähne ſchon mit drei bis vier 
Monaten geſchlechtsreif werden, in welcher Zeit ſie dann 
alte wie junge Hennen arg beläſtigen. Sobald ſich die Ge⸗ 
ſchlechtsreife durch Jagen der Hühner bemerkbar macht, 
ſollten die jungen Hähne ausgeſondert werden. Dieſe For⸗ 
derung gilt ſowohl für die zum Schlachten, als auch für die 
zur Zucht beſtimmten Tiere. Durch das fortwährende Um⸗ 
herjagen und die Ausübung des Geſchlechtsaktes verlieren 
die noch unentwickelten Tiere an Kraft und nützen das 
Futter unvorteilhaft aus, ganz abgeſehen davon, daß auch 
die Hennen, vornehmlich die noch in der Entwicklung be- 
griffenen Junghennen, arg in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Insbeſondere gelten dieſe Nachteile auch für die 


zur Zucht beſtimmten Hähne, die durch zu frühe Ausübung 


des Geſchlechtstriebes geſchwächt und damit für die ſpätere 
Zucht minderwertig werden. Es wird dann ſpäter nicht nur 
viele unbefruchtete Eier geben, ſondern auch die Nachzucht 
bleibt ſchwächlich, wächſt langſamer heran und iſt für allerlei 
Krankheiten empfänglicher. Aus dieſen, die ganze ſpätere 
Zucht ſchwer ſchädigenden Gründen ſollten die Junghähne 
bei beginnender Geſchlechtsreife von den Hennen getrennt 
werden. Der ihnen als Auslauf angewieſene Platz braucht 
nicht ſehr groß zu ſein, beſonders nicht für Schlachtware, 
ſoll aber von dem Auslauf der Hennen ſo weit getrennt 
ſein, daß beide Geſchlechter ſich einander nicht ſehen. Sch. 


Shit: und Gartenbau. 


Froſtſpannerfraß. Die Froſtnachtſpanner ſchwärmen in 
der Zeit von Oktober bis in den Dezember, alſo in der Zeit 
der Nachtfröſte, und zwar in Dämmerung und Dunkelheit. 
Fliegen aber kann nur das Männchen; das Weibchen beſitzt 
nur Flügelſtumpfen. Aus dieſem Grunde iſt es genötigt, 
zur Eiablage am Stamm in die Höhe zu kriechen, um in die 
Baumkrone zu gelangen. Darin beruht gegen dieſe Schäd⸗ 
linge das Kampfmittel der Raupenleimringe. Es wird An⸗ 
fang Oktober ein Streifen fettdichtes Papier um die Stämme 
gelegt, das dünn mit Raupenleim beſtrichen wird, auf 
welchem ſich die emporkletternden Weibchen fangen. Dieſer 
Schädling ſucht ſämtliche Obſtarten heim, ſelbſt Haſelnuß⸗ 


ſträucher, Walnußbäume. Die Raupen erſcheinen Ende Mat 
bis Mitte Juni. Als ſommerliches Kampfmittel dient das 
Ausſchneiden der Neſter, ſo lange ſie ſich noch in denſelben 
aufhalten. Sie verlaſſen dieſe aber ſo früh, daß man ſelten 
dazukommt, fie zu vernichten, fo lange die Räupchen noch 
beieinander wohnen. Man bemerkt nur, daß die Knoſpen 
von Blüten und Laubtrieben benagt und zerfreſſen find, 


Auf den Froſtſpanner kann man ſchließen, wenn man 
Räupchen findet, die mehlgrau, ſpäter grünlich⸗weiß gefärbt 
ſind. Nach 40 Tagen ſind ſie ausgewachſen. Die erſchließen⸗ 
den Blüten ſind gewöhnlich von einem Geſpinſt überzogen. 
Stört man das Räupchen, ſo läßt es ſich ſchleunigſt an einem 
Fädchen zur Erde hinab. Die wirkſamſten Mittel ſind 
immer noch diejenigen, die Gift enthalten, wie Schwein⸗ 
furter Grün, Arſen⸗Kupfer⸗Kalkbrühe u. a. Da 
es ſich bei allen Raupen um freſſende Schädiger handelt, 
wird mit dem Laube die aufgeſpritzte Giftflüſſigkeit aufge⸗ 
nommen und alle derartigen Schädlinge, nicht nur die 
Froſtſpannerraupen, werden getötet. Aus dieſem Grunde 
macht ſich eine ſolche Beſpritzung gut bezahlt. Man muß 
aber die Vorſicht beobachten, beim Verſpritzen ſolcher Gift⸗ 
brühen ſtets mit dem Rücken gegen den Wind zu ſtehen, 
damit die ſtaubartig fein verteilte Löſung vom Arbeitenden 
fortgeweht wird und ihm nicht in Mund, Augen und Lunge 
kommt. Auch muß vor Frühſtückspauſen und nach Beendi⸗ 
gung der Arbeit eine gründliche Reinigung eintreten, vo 

nehmlich der Hände Is. 


Wie ſchützt man ſich am beſten gegen die Schnecken? 
Unter den verſchiedenen Weichtieren ſind es beſonders die 
Schnecken, die in den Gärten am meiſten Schaden anrichten. 
Neben den nackten Schnecken kennt man noch die vielen 
bunten, zierlichen Häuschenſchnecken, die nicht weniger ſchäd⸗ 
lich ſind, als die nackten, da ſie in unzähliger Maſſe vor⸗ 
kommen. Die Schnecken ſind Nachttiere, die tagsüber ruhen 
und nur abends auf ihre Nahrungsſuche gehen. Beſondere 
Vorliebe haben ſie für junge Salatpflanzen, die ſie gewöhn⸗ 
lich ganz kahl freſſen, weshalb die Pflanzen dann eingehen. 
Auch an die Erdbeeren machen ſie ſich heran, freſſen die⸗ 
ſelben an und machen ſie dadurch unbrauchbar. Daneben 
verſchonen ſie auch junge Gurkenpflanzen, ſowie andere 
junge Pflänzlinge nicht, alles iſt ihnen willkommen und geht 
unter ihrer Freßluſt zugrunde. Man kennt verſchiedene 
Bekämpfungsmittel, von denen das Ableſen noch immer das 
beſte Mittel iſt. Immerhin macht es viel Arbeit und kann 
nur abends, wenn die Dunkelheit eingetreten iſt, vorge⸗ 
nommen werden. Mittels einer Laterne werden die 
Schnecken am beſten bei Regenwetter abgeſucht, in einen 
Topf getan und mit kochendem Waſſer übergoſſen. Dies 
muß mehrere Abende hindurch geſchehen. Man kann auch 
ſeuchte Bretter und Steine auf den Beeten auslegen, unter 
denen ſich die Schnecken ſammeln. Oder man ſtelle flache 
Schalen mit etwas Tropfbier in den Garten, namentlich bei 
den Erdbeeren; die Schnecken kriechen hinein, und man kann 
ſie dann vernichten. Von den verſchiedenen Mitteln zum 


Beſtreuen der Erde als Mittel gegen die Schnecken iſt das 


Kainit das beſte, nur muß es öfters geſtreut werden. Man 
verwendet das Kainit als Kopfdünger, und zwar 100 Gramm 
auf einen Quadratmeter. Das Salz greift in aufgelöſtem 
Zuſtande den ſchleimigen Körper der Schnecken an und be⸗ 
wirkt ihre Tötung. Von einem Gartenbeet, das ringsum 


fei Kainit beſtreut wurde, bleiben die Schnecken vollſtändig 
ern. 
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Für Haus und Herd. 


Rindslendenſtück. Nach dem Enthäuten wird das Fleiſch 
mit der ſtumpfen Seite des Hackemeſſers geklopft. Darauf 
legt man es in heiße braune Butter, worin man es unter 
mehrmaligem Wenden etwa vier Minuten braten läßt. Zu⸗ 
letzt werden die Scheiben von beiden Seiten geſalzen und 
gepfeffert, und der Bratenſatz in drei Löffeln Waſſer ge⸗ 
kocht; man ſchmeckt ihn mit ein wenig Salz ab. Zu dem 
Gericht gibt man Salzkartoffeln. 


Hammelbruſt, gebraten oder geröſtet. Die Hammel⸗ 
bruſt muß in Waſſer mit Salz, Wurzeln, Zwiebeln und 
Gewürz weich kochen. Dann nimmt man die Knochen her⸗ 
aus, läßt die Bruſt erekalten, ſchneidet ſie hierauf in kleine 
Stücke, würzt ſie mit Pfeffer und Salz, umhüllt ſie mit Et 
und geriebener Semmel und läßt ſie nun mit Butter in 
einer Pfanne ſchön gelbbraun backen. Es empfiehlt ſich auch, 
die Hammelbruſt zu röſten. Dann taucht man die Stücke 
in eine Miſchung von zerlaſſener Butter und Ei, wendet ſie 
in geriebener Semmel und läßt ſie dann auf dem Roſte 
über Kohlenglut zu ſchöner Farbe röſten. 


Bratwürſte mit Ei. Zunächſt werden die erforderlichen 
Bratwürſte in Scheiben geſchnitten und in wenig Schmalz 
gebraten. Dann quirlt man fünf Eier, denen man etwas 
Zitronenſaft, eine Priſe Pfeffer und Salz beigibt, in zwei 
Löffel Milch, gießt die über die Bratwürſte und rührt im 
Aufkochen das Ganze fleißig durcheinander. 


Karpfen geſpickt. Ein mäßig großer Karpfen wird ge⸗ 
ſchuppt, ausgenommen und gewaſchen, dann der Rücken ab⸗ 
gehäutet und mit auserleſenem Speck geſpickt; der Fiſch wird 
mit Salz. Gewürz, Wurzeln, Lorbeerblättern, Zwiebeln, 
Rotwein und Eſſig gebeizt, wobei er öfters umgewendet 
werden muß. Nachdem wird der Karpfen in eine mit 
Butter ausgeſtrichene Pfanne gelegt, die Zutaten der Beize 
werden mit Waſſer ausgekocht, durch ein Sieb gegoſſen und 
mit ein wenig Weizenmehl zu einer Sauce ſämig gemacht. 
Dieſe gießt man über den Karpfen und läßt ihn im heißen 
Ofen unter nachhaltendem Begießen gar werden. Am 
ſchmackhafteſten iſt der Fiſch, wenn er hübſch braun ift, 


Feiner Mehlpudding. Man nimmt 150 Gramm feines 
Weizenmehl und brennt dieſes mit einem halben Liter Milch 
und 150 Gramm Butter nach Vorſchrift ab. Alsbald nach 
dem Verkühlen gibt man nach und nach ſechs Eidotter bei, 
150 Gramm Zucker, ſechs feingeſtoßene bittere Mandeln und 
die auf Zucker abgertebene Schale einer Zitrone. Nun miſcht 
man leicht den feſtgeſchlagenen Schnee von den Eiweißen 
darunter und kocht den Pudding in einer Serviette oder 
Form. Man gibt hierzu Himbeer⸗ oder Kirſchſauce; auch 
mit gekochtem Obſt ſerviert, mundet dieſer Pudding vor⸗ 
züglich. - 


Karottenſuppe. Die Karotten werden geputzt, geſchnitten 
und hernach in 1% Liter Waſſer mit Sellerie, Zwiebel, einem 
Lorbeerblatt, Pfeffer und ein wenig Thymian 1% Stunde 
lang gekocht. Dann rüht man ſie durch ein Sieb und 
ſchmeckt ſie mit Würze und Salz ab. Um der Suppe einen 
feineren Geſchmack zu geben, kocht man etwas Reis darin 
weich; zuguterletzt wird ſie mit Kartoffelmehl gebunden. 


Die Behandlung des Bügeleiſens. Wenn die gebügelte 
Wäſche nicht recht ſauber erſcheint, liegt es faſt nie daran, 
daß ſie nicht ſorgſam genug gewaſchen iſt. Vielfach bekommt 
die Plättwäſche durch eine Behandlung mit dem Bügeleiſen 
häßliche Stellen, aber auch nur dann, wenn die Hausfrau 
dieſes Inſtrument nicht ordentlich behandelt. Das Eiſen 
ſoll nie auf den Herd geſtellt werden, da es ſonſt leicht den 
Staub und die Fettreſte von dort auf die Wäſche überträgt. 
Man ſoll auch das Eiſen nicht in allzu heißem Zuſtand auf 
die Wäſche bringen, da ſie ſonſt leicht verſengt wird. Vor 
dem jedesmaligen Gebrauch reibe man das Bügeleiſen mit 
Roſtpapier und einem Tuche ab. Nach Beendigung des 
Plättens empfiehlt es ſich, das Bügeleiſen in ſauberes Fla⸗ 
nell einzuſchlagen, um es vor Feuchtigkeit und dem dadurch 
entſtehenden Roſt zu ſchützen. 
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